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Überſetzun g Alter Bund hat nicht mehr Dauer. 
des Neuer Opferbrauch begann, 
— Durch Hinfäll’ger Sinne Mauer 
latein. pange lingua. Bricht ſiegrelcher Glaube Bahn. 
Singe Zunge frohen Muthes Dem Erzeuger, ia Erzeugten 
Das Gehelmniß, ſtaunensgroß, Bringen wir, von Andacht heiß, 
Jenes Leib's und theuren Blutes EChrfurchtsvoll mit tiefgebeugtem 
Welches aus ehrwürd'gem Schooß Pr In, 2 und ‘Preis, 
Uns entſproßt', der Herr als gutes em von beiden Ausgegangnen 
Löſegeld der Welt vergoß. Werde Lobſpruch gleicherweis. 
A. K. 
Uns gegeben, uns geboren 
Von der Jungfrau fleckenlos, 
Kam er ſuchend, was verloren, 8 
Trug der Menſchheit Sklavenloos, 
Bis er an des Lebens Thoren = 2 2 2 2 
Solches Llebeobündniß ſchloß. Einführung des Nüchternheitsvereins 


In der Nacht vor ſeinem Tode in Ratibor. 
Aß er mit der Jüngerſchaar 7 


Noch das Mahl, das dem Gebote 1 
Völlig treu bereitet war, 5 Man findet in unſerer Provinz noch haufig das Vorurtheil 


unter der deutſchen Bevölkerung verbreitet, als ſeien die Nüch⸗ 

en 2 nr I An age ternheits⸗ ee nur für die Polen be⸗ 

en zum Genuſſe dar. ö rang und als ob fie unter den ag ge 

N nden würden. Hat Referent doch ſel ei e Be⸗ 

2 ee e ee 8 ſorgniß äußern Hirn Sa dem Hi ſo ſei, und der Segen 

Was der Augenſchein auch lehret Dieer Vereine auch unter den Deutſchen, die deſſelben nicht 
Wein wird Chriſti Blut ſofort: a weniger als die Polen bedürfen, ſich verbreiten werde, wenn d 

Herzeinfält'gem Sinn bewähret 8 Seel orger nur den rechten Weg nhl dies zeigt das 

Dies des Glaubens ſtarker Hort. Bei an en Nüchternheits verein 28 hier 

mſtändlich berichten wollen. 


Darum beten wir voll S 6 Bekanntlich gehört Ratibor zu den größern Provinzialſtädten 
Gottes Seilegefeimnif 72 Schleſiens. Esbit der Sitz eines Königl. Oberlandesgerichts 
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und der oberſchleſi Fürſtenthums Landſchaft, a t 
5 n I G f N le Bevolker N 

ide iſt gegenwärtig fat ganz deütſch, und Rur einige alte 
Bürger und die vom Lande herbeigezogenen Dienſtboten bedie⸗ 
nen ſich lieber der polniſchen Sprache, obgleich die meiſten aus 
ihnen auch das Dentſche verſtehen. Die Bevölkerung iſt zu 
2 katholiſch; die religiöfen Bedürfniſſe der letztern werden von 
5 Geiſtlichen in 2 Kirchen beſorgt, von welchen letzteren die erſte, 
die Pfarrkirche, für die Deutſchen beſtimmt iſt, waͤhrend in der 
zweiten, Curatialkirche genannt, die Predigt polniſch gehalten 


wird. f 

Als der Nüchternheitsverein im angrenzenden Rybniker 
Kreiſe unter den Polen ſich immer weiter ausbreitet, wurden 
hier bald viele Stimmen für und wider denſelben laut. Nie⸗ 
mand verkannte im Allgemeinen den Segen deſſelben, aber die 
deutſche Bevölkerung ſchien nicht geneigt, ſich in die Reihen der 
Nüchternheitsmitglieder zu ſtellen. Da hörte man allerlei Ent 
ſchuldigungen: ich bin kein Trinker, ſprach der eine, und ha e 
es nicht nöthig, ein feierliches Verſprechen abzulegen, daß ich 
mich aller gebrannten Getränke enthalten will; ein anderer 
meinte, er wolle durch ein feierliches Verſprechen ſich nicht 
binden und ſeiner Freiheit Feſſeln anlegen, noch andere hatten 
andere Entſchuldigungen. Zudem darf nicht verſchwiegen 
werden, daß das Laſter der Branntweintrunkſucht hier keines- 
wegs allgemein war, und Trunkenbolde nur vereinzelt vorkamen. 
Der hieſige kathol. Seelſorger, der fürſtbiſchöfliche Commiſſarius 
und Pfarrer Heide, ließ ſich indeß durch alle dieſe und andere 
Hinderniſſe nicht abſchrecken, ſondern in dem Bewußtſein, daß 
man bei Vollführung eines guten Werkes die Hinderniſſe nicht 
allzu ängſtlich berechnen, ſondern auch auf den Beiſtand der 
Wr müſſe, beſchloß er, die Hand raſch an's Werk 
zu legen. Nachdem zwei feiner Amtsgefährten in ihren Predigten 
die deutſche Gemeinde bereits darauf aufmerkſam gemacht, und 
zum Beitritt aufgemuntert hatten, hielt er ſelbſt am 2. Sonntage 
nach Pfingſten ſeine erſte Predigt für die Einführung des Ver⸗ 
eins. Wir halten es nicht für überflüſſig, aus dieſer und einer 
folgenden Rede das Wichtigſte mitzutheilen, da es vielleicht 
manchem unferer niederſchleſiſchen Brüder den Weg zeigt, wie 
auch dort dem Guten Eingang zu verſchaffen ſei. 

Der Redner wies zunächſt hin auf die ſchauderhaften Folgen 
der Branntweintrunkſucht, die das edlere Leben unſers Volkes 
immer mehr vergifte, — in flüchtigen Zügen führte er das Bild 
des Elends und des Jammers, den dieſes Laſter unter uns an⸗ 
richtet, vor den Seelen ſeiner Zuhörer vorüber, und deutete hin 
auf den Abgrund, dem ſo viele zutaumeln. Mit Stolz und 
Freude, fuhr der Redner fort, darf ich es hier ſagen, daß bei 
weitem der größere und beſſere Theil meiner Gemeinde dieſem 
Laſter nicht ergeben iſt, ſondern es in Wort und That verachtet. 
Doch gibt es auch unter uns fo manche, welche in feine Fall⸗ 
ſtricke gerathen find, und im Begriffe ſtehen, Leib und Seele zu 
vergiften. — Jünglinge, die noch kaum der Schule entwachſen 
find, Männer, die den Wohlſtand, die Ehre und das Glück ihrer 
Familien dieſem Moloch zum Opfer bringen, — oder ſoll ich 
erſt hintbeiſen auf die Thränen fo mancher Eltern auch in dieſer 
Gemeinde, die mit blutigen Thränen ihre Söhne durch das 
Laſter der Branntweintrunkſucht an Leib und Seele verderben 
ſehen, auf den Jammer ſo mancher Gattinnen, die Noth leiden, 
während der Teichtfinnige Gatte den kaum erworbenen Lohn im 
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übermäßi anntweinge ve e finad 

aut, 80) 115 a . 
ater vergißt, auf die Flüche un ttesläſterungen und auf 

die große Schaar von Verbrechen, die der Branntweintrunk in 

ſeinem Gefolge hat? 

Und ſoll es immer ſo bleiben? fügte der Redner nun bei. 
Sollen wir Beſſere, die wir es mit der Menſchheit noch wohl 
meinen, bei all dem Jammer und Elende unſrer unglücklichen 
Brüder ruhig die Haͤnde in den Schooß legen und Fi rt wie 
8 a nach dem andern ſich in den Abgrund des 
inzt? — Soll der Anblick des unglücklichen Trun⸗ 


kenbolds uns nichts weiter als ein verächtliches Lächeln abnö⸗ 


ſtels auch auf uns Anwendung; „Wer feinen Bruder nicht liebt, 


thigen? Dann wehe uns! — dann findet der Zuruf des 1 2 


bleibt im Tode,“ dann tragen Wir am Elende unſter Brüder ſelbſt 
die Schuld, und jene Seelen, die wir retten konnten vom Unter⸗ 
gange, wird der ewige gerechte Richter einſt von uns fordern. 
Helfen müſſen wir demnach alle, daß dieſes Elend unter uns 
verſchwinde, einen heiligen Kampf müſſen wir mit vereinten 
Kräften kämpfen gegen v 
damit er fliehe aus unſerer Mitte und feine Stätte unter uns 
nicht mehr gefunden werde. 3 

Der Prediger zeigte hierauf, daß der Verein zunächſt aus 
dem edleren und beſſeren Theile der Gemeindeglieder ſich bilden 
müſſe, da jene, welche ſich in den Feſſeln des Laſters bereits 
befinden, nur durch das Zuſammenwirken der Beſſern aus dieſen 
Banden frei werden können. Stehen erſt, ſo fuhr er fort, alle 
Wackeren gerüftet da mit der Waffe inniger, heiliger Bruder⸗ 


liebe, eine heilige Schaar, dann werden auch jene Unglücklichen, 


die dem Laſter des Branntweintrunks ſich bereits ergeben haben, 
von der Gewalt unſerer Bruderliebe und des guten Beiſpiels 
ergriffen, ſich aufraffen, ſich uns allmählig beigeſellen und 
dadurch gerettet werden. i 

Die Predigt war zu Ende und die Fortfegung derſelben für 
den nächſten Sonntag verſprochen, und zugleich angedeutet, daß 
der Gottesdienſt an dieſem Tage eine Stunde früher beginnen 
würde, um ſodann Zeit für die Aufnahme derer, die dem Verein 
beizutreten wünſchen, zu gewinnen. Der 3. Sonntag nach 
Pfingſten kam und früh 8 Uhr, zu welcher Zeit die Predigt 
beginnen ſollte, war die Kirche von Mitgliedern der deutſchen 
meinde überfüllt. Die Behandlung des früheren The— 
mas wurde nun fortgeſetzt. Das Evangelium dieſes Sonntags 
enthält das rührende Gleichniß vom guten Hirten, der die 
99 Schafe verläßt, und dem verlorenen Schäflein nachgeht, um 
es zu ſuchen bis er es findet. Nachdem der Sinn dieſes herr⸗ 
lichen Gleichniſſes nach allen Seiten hin entwickelt worden war, 
wurde gezeigt, wie es unſere Pflicht ſei, uns gleich dem guten 
Hirten unſerer unglücklichen verirrten Brüder anzunehmen, und 
keine Mühe und Opfer zu ſcheuen, um ſie auf den rechten Weg 
zurückzuführen. Oder könnten wir mit Recht uns noch Jünger 
deſſen nennen, der fein Leben ließ für uns, und der das verirrte 


Schäflein ſuchte, bis daß er's fand, wenn wir unfre Brüder 


gleichgültig auf dem Wege des Branntweintrunks ihrem Unter⸗ 
gange entgegentaumeln ſehen? — Wollten wir Gnade und 
Barmherzigkeit von unfrem Gott erwarten, wenn wir ſie unſern 
Brüdern nicht erweiſen? — Es wurde nun gezeigt, wie der 
Enthaltſamkeitsverein das einzige Mittel ſei, dieſe Liebe für 


eſen furchtbaren Feind der Menſchheit, 
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unſte unglücklichen dem Trunke ergebenen Brüder an den Tag 
zu legen, denn der Hinblick auf das gute Beiſpiel, wenn es in 
vereinten Maſſen uns entgegentritt, übt eine wunderbare Kraft 
auf die Unglücklichen aus, Niemand will gern der ſchlechteſte fein, 
die Schaam iſt auch im Herzen deſſen, der am tiefften gefallen 
iſt, ſelten ganz erloſchen, fie regt fich wieder, das Bewußtſein 
feines eigenen Elends und feiner eigenen Schande wird wach 
und führt den Unglücklichen zu feiner Rettung. Und dies, fuhr 
der Prediger fort, ſind nicht bloße Vermuthungen, die Geſchichte 
Ei fie als eine Thatſache erwieſen. Blicket hin auf Irland! 
Jenes unglückliche Volk, das durch Jahrhunderte auf die ſchmäh⸗ 
lichſte Weiſe ſeines Eigenthums beraubt und gemißhandelt 
worden war, hatte die theilnehmenden Blicke Europas bereits 
auf ſich gezogen. In die bitterſte Armuth verſunken, weil ſeine 
Beſieger ihm Alles genommen, und in's tiefſte Elend hinab⸗ 
geſtoßen, hatte zuletzt noch ein weit ärgerer Feind das unglüd- 
iche Volk in die Feſſeln der niedrigſten Knechtſchaft geſchlagen. 
8 War der Branntweintrunk. Zu Armuth und Elend geſellt 
ſich dieſes Laſter am liebſten, indem es ſeine unglücklichen Opfer 
auf Augenblicke ſeines Elends vergeſſen läßt und ſie einſchläfert, 
ſchlingt es ſeine Bande um ſo feſter um ſie, die dann menſchliche 
Kraft kaum zu löſen im Stande iſt. So war es auch dort. Das 
durch ſeine Unterdrücker unglücklich gewordene Irland wurde 
noch unendlich unglücklicher durch den Branntwein. Alle Maß⸗ 
tegeln gegen dieſes Uebel erwieſen ſich erfolglos gegen dieſes 
Unheil, — das Ungeheuer der Trunkſucht war vom Marke des 
Volkes zu ſtark geworden und hatte es in Feſſeln geſchlagen, die 
keine menſchliche Hand löſen zu können ſchien. Siehe, da ver⸗ 
ließ ein frommer Mönch ſeine ſtille Zelle, und wie einſt die 
Apoſtel trat er hinaus unter fein verſunkenes Volk, um daſſelbe, 
allein auf den Beiſtand Gottes geſtützt, aus dieſem Laſter 
6 erlöſen. Er predigte die Enthaltſamkeit von jedem berau⸗ 

enden Getränke, und forderte auf, ſich zu dieſer Enthaltſam⸗ 
keit durch ein feierliches Verſprechen vor Gott zu verpflichten. 
Die Klugen der Welt lachten, viele meinten, der Mann habe 
den Verſtand verloren, denn nur der Wahnſinn könne den Ge⸗ 
danken faſſen, aus dem im Schlamme der Trunkſucht verſun⸗ 
kenen Volke ein völlig nüchternes zu ſchaffen, und den Unhold 
zu verbannen aus dem Lande, und dies alles ohne andere Hülfe 
als mit dem Beiſtande Gottes. Aber der fromme Mönch ließ 
fich nicht irre machen — der Herr legte feinen heiligen Geiſt auf 
ſeine Zunge, in Schaaren ſammelte ſich das Volk um den, der 
in ſeiner Armuth nichts anderes ſuchte, als das Heil ſeiner 
Brüder, und viele legten das Enthaltſamkeitsverſprechen in ſeine 
Hände. Unter die Schaaren des Volks miſchten ſich die Edlen 
des Landes, Arme und Reiche, Vornehme und Geringe, Männer 
und Frauen reihten fich aneinander zu einem heil. Kreuzzuge 
gegen das Laſter der Trunkſucht und verſprachen vor Gott, ſich 
jedes berauſchenden Getränks zu enthalten. Das ehrwürdige 
Oberhaupt der Chriſtenheit, Gregor XVI., ertheilte dem Werke 
feinen apoſtoliſchen Segen, trat felbft dem Vereine bei, um allen 
ein Beiſpiel zu werden, und ſendet alltäglich feine Bitten und 
Thränen zum Himmel, damit der Herr ſeines Volkes ſich er⸗ 
barme und es rette. Und welche Früchte find hieraus hervor⸗ 
gegangen? — Das unglückliche Irland iſt nun befreit vom 
Laſter der Trunkfucht, 6 Millionen Irländer trinken kein berau⸗ 
ſchendes Getränk mehr, der Wohlſtand kehrt unter das arme 
Volk zurück, die Laſter find mit dem Branntwein aus dem Lande 


gezogen, und die ſtillen Tugenden des häuslichen Glücks ſind 
wieder eingezogen u. |. w. 4 1 
Und du glaubſt an keine Wunder und Zeichen mehr in 
unſrer Zeit, du, der du dies hoͤrſt und ſiehſt? — Siehſt du 
hierin nicht den Finger Gottes, der, wie immer da, wo die 
menſchliche Kraft nicht ausreicht und die Stärkſten ohnmächtig 
die Hände ſinken laſſen müſſen, durch ein einziges Wort, das 
die Welt bewegt, oder durch ein ſchwaches von der Welt ver⸗ 
achtetes Werkzeug ausführt? — O öffnet eure Augen, um 3 
ſehen und verſchließet eure Herzen dem Rufe des Herrn nicht, 
Der Herr iſt langmüthig und gütig, er kommt unſerm Unglau⸗ 
ben zu Hülfe, und damit der Feind uns nicht betrüge und uns 
einrede, die Kunde aus jenem fernen Lande ſei erfunden od 
entſtellt und übertrieben, wirkt er vor unſern Augen ähnliche 
Zeichen und Wunder. Ihr alle wißt es recht gut, welches Un⸗ 
heil der Branntwein unter unferm Landvolke angerichtet, wie er 
Armuth und Elend erzeugt, die Geſundheit des Leibes und der 
Seele untergraben und unſäglichen Jammer verbreitet hat, be⸗ 
ſonders in den angrenzenden Kreiſen, wo Bergbau und Hüttenz 
weſen getrieben wird. War unſer oberſchleſiſch Landvolk nicht 
ſchon zum Sprichwort geworden wegen feiner Trunkſucht? 
Sagten nicht unſere öffentlichen Blätter von ihm aus, daß es 
durch den Branntweingenuß in ſo tiefe Verwilderung hinab⸗ 
ba geh ſei, daß es faſt der Thierwelt näher als der Menſch⸗ 
eit ſtehe? — Und ſiehe nun — Gottes Ruf iſt dort erklungen, 
ſeine mächtige Bu hat ſich auch dort gezeigt, und wie er in 
Irland ſich der Zunge eines frommen Mönche bediente, fo hat 
er ſeinen Ruf hier in die Seelen einiger rome e ge⸗ 
langen laſſen, die ihn weiter verkündigen. Und damit die Welt 
wieder erkenne, daß der Herr es ſei, der hier wirke, und nicht 
menſchliche Kraft, wurde das Wort, das zur Enthaltſamkeit rief, 
dort zuerſt laut, wo die Arbeit in den Schachten der Erde den 
Genuß des Branntweins zum täglichen Bedürfniſſe erhoben, 
aber auch die edle Menſchennatur am meiſten befleckt hatte, an 
den Orten, wo nach menſchlicher Anſicht es unmöglich ſchien, 
ihm Eingang zu verſchaffen. Und ſiehe, was iſt daraus gewor⸗ 
den? — Wem die Nachrichten aus jenen Gegenden unglaublich 
ſcheinen, der gehe und ſehe, wie auch dort die Kraft des Herrn 
das Unglaubliche gewirkt, wie die ganze Maſſe des Volks die 
Feſſeln des Branntweintrunkes abſchütlelt, und ſich aus ſeiner 
Erniedrigung erhebt, Er gehe hin und ſehe und höre, wie 
Gottes allmaͤchtiger Arm auch heute noch nicht verkürzt iſt, und 
die Frevler, die ſeinem Rufe nur Verachtung entgegen ſtellen, zu 
finden weiß, er gehe hin und ſehe, wie das früher geſunkene 
Volk, von dem Zuge jener höhern Hand geführt, zu feinen 
Seelſorgern eilt, um das Enthaltſamkeitsgelübde abzulegen. 
Und wir, meine Geliebten, wir konnten dies ſehen und 
gleichgültig die Hände in den Schooß legen? — Wir, die wir 
im Vergleich mit jenem Landvolke uns ſo gern b und 
beffer halten, wir wollen uns an Edelmuth und Entſagung von 
ihm übertreffen laſſen? — Soll der Branntwein allein unter 
uns noch ſeine Freunde und Verehrer haben? — Soll man von 
den Landleuten hören: „während wir den Unhold aus unſern 
Grenzen verbannt haben, hat er ſeine Ruheſtätte in den 
Mauern dieſer Stadt gefunden? — Wollt ihr ſolche Schande 
auf Euch häufen? — Soll die Stimme Gottes, die ſich in dieſen 
agen fo laut kund gibt, ungehört an euch vorübergehen? — 
Dann wehe uns, dann haben wir deine Strafgerichte wohl ver- 
* 
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dient, o Herr, dann dürfen wir nicht klagen, wenn die Schaale 
deines Zornes ſich über uns ergießt. Doch nein, Herr, ich ver⸗ 
zage nicht — ſiehe, noch ſchlagen unter uns viele edle Herzen 
für die edelſten Güter der Menſchheit, und die chriſtl. Liebe, die 
ſo gern dem Bruder hilft, iſt hier noch nicht erloſchen. So ver⸗ 
ſammelt euch denn alle um mich, meine geliebten Brüder, um 
auf dem Altare Gottes zum Heile der Menſchheit ein kleines 
Opfer darzubringen — Reiche und Arme, Männer und 
Frauen — wie in einer Stadt, wenn der grimmige Feind heran⸗ 
zieht, fie zu zerſtören, Alt und Jung ſich aufrafft, alles Opfer 
bringt, und Alle hinausgehen, um die Wälle auszubeſſern, ſo 
bringe auch hier jeder freudig ſein Opfer und Keiner bleibe 
zurück. Derjenige, der kein Trunkenbold iſt, und ſelbſt nicht die 
Verſuchung fpürt einer zu werden, er ſage nicht: mein Beitritt 
iſt unnöthig. - Iſt denn unſer geheiligtes Kirchenoberhaupt, bin 
ich, ſind dieſe Kinder Trunkenbolde? — Halte keiner von denen, 


die ſich gebrannter Waſſer bisher nur ſehr mäßig bedienten, das 


Opfer für ſo ſchwer, von nun an ſich ganz derſelben zu ent⸗ 
halten. Oder meint ihr, die Trunkenbolde würden ſich zuerft 
bekehren und das Liebſte, was ſie haben, zum Opfer bringen, 
während ihr euch zu ſchwach zeigtet, ein weit kleineres Opfer 
zu bringen? — Die Verbannung des Laſters der Trunkenheit 
wird erſt der Lohn unſerer Opfer ſein, die wir heute aus Liebe 
zur Menſchheit darbringen. 

Herbei alſo ihr alle, die ihr hier ſeid und draußen zum 
heil. Kampfe gegen das Laſter der Trunkſucht. Laßt euch durch 
keine Rückſichten abhalten, das gute Werk durch neue Theil⸗ 
nahme zu fördern. Steht mir bei und helfet mir, verſchließet 
dem Verſucher, der euch abhalten will, euer Ohr, — ſeid wach⸗ 
in und nüchtern, rufe ich euch mit dem Apoſtel zu, damit der 

erſucher euch nicht verführe. Kämpfet als heilige Streiter 
gegen den gemeinſamen Feind, und wo eure Schwachheit nicht 
ausreichet, da wird derjenige euch ſtärken, der auch im Schwa⸗ 
chen mächtig iſt. — Und mit dieſem Troſte erhebe ich mein Auge 
zu dir, o Herr. Siehe dein Werk iſt's, das wir beginnen, dein 
Ruf iſt's, der heute unter uns ertönt, und dem wir folgen 
wollen. Gieß deinen Segen aus über uns — du, der du das 
verlorene Schäflein fuchteft und noch ſucheſt, bis du es gefun⸗ 
den, gieß deine heilige Liebe aus in unfre kalten Herzen, und 
erwärme fie, damit wir alle freudig bereit find zum Heile unfrer 
unglücklichen Brüder ein Opfer zu bringen. — Herr, ſiehe an 
das Elend der Menſchheit, ſiehe die Unglücklichen, die dem Laſter 
der Trunkſucht, dieſem Unholde der Hölle, verfallen ſind, ſiehe 
ſie an mit den Augen jener Barmherzigkeit und unergründlichen 
Liebe, die dich einſt bewog, den Thron deiner Herrlichkeit zu 
verlaſſen und unſer Bruder zu werden. Treib fort aus unſrer 
Mitte den Unhold der Finſterniß, der unſer Herzblut vergiftet, 
und laß uns werden ein frommes, heiliges Volk, daß in Nüch⸗ 
ternheit und Mäßigfeit allem Guten nachtrachtet und dir ähnlich 
zu werden ſtrebt. Heiliger Vater! ſegne das gute Werk und 
laß mich nie den Schmerz empfinden, daß von nun an auch nur 
eine der mir anvertrauten Seelen auf dem Wege der Trunkſucht 
verloren gehe u. ſ. w. N 

Die Predigt war geſchoſſen, das Hochamt gehalten, da 
traten die Seelſorger der Gemeinde zuerſt an den Altar, und der 
Pfarrer Heide legte zuerſt das Enthaltfamfeitöverfprechen laut 
und deutlich in die Hände eines feiner Amtsgefährten nieder, es 
folgten hierauf dieſe, und ihnen diejenigen Schulkinder, die 


bereits den vollſtändigen Religionsunterricht erhalten und zur 
heil. Beichte geweſen waren, denn die jüngeren wurden noch 
nicht zugelaſſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dies nach freier 
Eniſchließung und nach eingeholtem Rathe der Eltern geſchah. 
In langen Reihen folgten die übrigen Glieder der Gemeinde, 
Männer und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen, zumeiſt aus 
dem Bürgerſtande, doch auch nicht wenige aus höhern Ständen. 
Bis Nachmittags nach 4 Uhr fand die Aufnahme ſtatt, und das 
Vereinsbuch der deutſchen Gemeinde zählte zu dieſer Stunde 
ſchon viel über tauſend Namen. Die Aufnahme ward in den 
folgenden Tagen fortgeſetzt und jetzt beträgt die Anzahl der deut⸗ 
ſchen Mitglieder 1677. Die Aufnahme geſchieht jedes Mal 
am Altare, nachdem der aufnehmende Geiſtliche einige einlei⸗ 
tende Worte vorangeſchickt, ſpricht die Verſammlung die vor⸗ 
geſprochenen Worte des Mäßigkeitsverſprechens nach. Hier⸗ 
auf reicht der Geiſtliche jedem Einzelnen die Hand mit dem 
frommen Segenswunſche: Gott ſegne dich und gebe dir Kraft, 
dein Verſprechen zu halten zu deinem und deiner Brüder Heile. 
Oder: wenn du dein Verſprechen hälſt, fo ſegne dich Gott u. ſ. w. 
Jedem wird ſodann ein gedruckter Zettel überreicht, auf welchem 
ſich das Verſprechen und die Pflichten jedes Mitgliedes des 
Vereins abgedruckt finden, nebſt der Nummer und dem Tage der 
Aufnahme und dem Namen des aufnehmenden Geiſtlichen, 
worauf die Einzeichnung in die Vereinsbücher erfolgt. 

Bemerkt wird hier noch, daß der hochwürdigſte Biſchof von 
Diana und General⸗Adminiſtrator des Bisthums, Herr Daniel 
Latuſſek, bei feiner jüngften Anweſenheit hier dem Vereine 
ebenfalls beigetreten iſt und ſeinen Namen eigenhändig in die 
Vereinsbücher eingetragen hat, was nicht wenig dazu beiträgt, 
dem Verein hier eine größere Ausbreitung zu verſchaffen. 

Nachdem umſtändlich über die Bildung des Enthaltſam⸗ 
keitsvereins in der deutſchen Gemeinde berichtet worden, wird 
nun noch bemerkt, daß Aehnliches ſich bei der polnifchen Ge⸗ 
meinde in der Curatialkirche zugetragen. Der wackere Kapellan 
Strzybny hatte dort die Gemüther bereits in mehreren Predigten 
ſehr zweckmäßig vorbereitet. Am Tage der Aufnahme trat der 
oberſchleſiſche Maͤßigkeitsapoſtel, der Franziskaner Stephan 
Brzezowsky, auf und wußte in ſeiner ausgezeichneten Rede nicht 
blos das gemeine Volk für die Sache zu begeiſtern, ſondern 
nöthigte auch den gebildetſten Zuhörer Achtung und Bewunde⸗ 
rung ab. Der Andrang zum Ablegen des Verſprechens war, 
da viel auswärtiges Landvolk herbeigekommen, ſo groß, daß die 
Kommunionbank brach, und nur etwa 1000 eingezeichnet werden 
rei während wenigſtens 3000 das Verſprechen abgelegt 

atten. ' 

Die Aufnahme der Mitglieder wird täglich fortgeſetzt. 


Bücher : Anzeige. 


Der Herr Conſiſtorlalrath Falk und feine Vertheidiger. Zweites 
Sendſchreiben an die Gemeinde der reformirten Kirche in 
Breslau. Von Jacob Buchmann. Leipzig, bei Hartknoch. 1844. 
Preis 123 Sgr. 
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In ſeinem Sendſchreiben an die Gemeinde der reformirten 
Kirche in Breslau, welches, wie das erſte, durch die Falk'ſche vor⸗ 
jährige Reformationspredigt veranlaßt worden iſt, bringt Herr Licentiat 
Buchmann in 4 Paragraphen mehrere Gegenſätze zwiſchen Katholizis⸗ 
mus und Proteſtantismus in feiner gewohnten klaren, lichtvollen und 
überzeugenden Weiſe zur Sprache, welche nicht nur für jeden, der 
die Falk 'ſche Predigt gehört oder geleſen hat, ſondern überhaupt für 
alle, denen es um Wahrheit im Glauben und in der Religion zu 
thun iſt, von dem höchſten Intereſſe ſind. Zu Allem bot die ge⸗ 
nannte Predigt Veranlaſſung dar, ſo daß wir in ſofern ihrem Ver⸗ 
faſſer beinahe Dank ſchuldig find, da fie Gelegenheit geworden iſt, 
uns und andere über Manches genauer zu unterrichten, als es vielleicht 
ohne dieſe Veranlaſſung geſchehen wäre. Herer Buchmann, dem 
wackern Kämpfer für die Sache der Kirche und der Katholiken, 
fühlen wir uns aber gedrungen, öffentlich hiermit unſern Dank für 
fein unermüdetes Wirken auszuſprechen, und ihm hierin, wenn es 
möglich wäre, einen geringen Erſatz für die Schmähſchriften darzu⸗ 
bieten, welche ihm, wie ſeine Anzeige in der Beilage der Breslauer 
Zeitung Nr. 161 vom 12. Juli d. J. darthut, in Folge der Ver⸗ 
öffentlichung vorliegender Schrift zugegangen find. — Im . 1. 
dieſes Sendſchreibens beſpricht der gelehrte Herr Verfaſſer vorzüglich 
die Lehre vom Papſt und weißt nach, daß hierin der Herr Conſiſto⸗ 
rialrath Falk vollkommen in Uebereinſtimmung mit Luther iſt, der, 
wie Herr Falk, den Papſt als den Antichriſt bezeichnete. So beleh⸗ 
rend und geeignet dieſer $ iſt, um Luther's Anſichten vom Papſt 
kennen zu lernen, ſo konnten wir doch bei Leſung deſſelben den 
wiederholt ſich uns aufdringenden Wunſch nicht unterdrücken: es 
möchten all' die gemeinen Schimpf= und Schmäbreden Luther's über 
den Papſt lieber der Vergeſſenheit übergeben, als von Neuem ver⸗ 
öffentlicht worden fein. Denn in der That es empört ſich jedes ſitt⸗ 
liche Gefühl bei Luther's gemeinen Aeußerungen, fo daß man Anſtand 
nehmen muß, jemandem, beſonders aber Frauen, die Leſung dieſes 
erſten $. zu empfehlen. Dagegen empfehlen wir jedermann auf das 
Angelegentlichſte die folgenden 88., obgleich auch hier der Verfaſſer es 
nicht überall vermeiden konnte, ordinäre Aeußerungen aus Luther's 
Munde mitzutheilen. Wer Luther's Schriften und ſeine Lehre 
aus ſeinem Munde einigermaßen nur kennen lernen will, kann freilich 
ſolchen Reden nicht entgehen. Der $. 2 ſpricht von den Leiſtungen 
der kathol. Kirche für Wiſſenſchaft und Cultur, ganz befonders in der 
Zeit vor der Reformation, vor dem Bibelleſen und von der Glaubens⸗ 
gewißheit, die ſich einzig in der kathol. Kirche vorfindet. Der $. 3 
handelt vom Auctoruätsglauben und von Religions freiheit, wobei 
nachgewieſen wird, wie nach dem Zeugniß der Geſchichte wahre Re⸗ 
ligionsfreiheit nur innerhalb der kathol. Kirche vorhanden iſt, im 
Proteſtantismus dagegen oft der härteſte und ſchmählichſte Religions⸗ 
druck ſich gezeigt hat. In . 4 endlich wird eine Parallele zwiſchen 
dem Chriſtus in der vorlutheriſchen Zeit und dem Chriſtus im Prote⸗ 
ſtantismus gezogen. Dort ſtrahlt der gottmenſchliche Erlöſer in ſtets 
gleicher Herrlichkeit und Macht, hier iſt er bereits zum Volksauf⸗ 
wiegler und Volksverführer herabgewürdigt worden. — Möge auch 
dieſe Schrift dazu beitragen, die Voturtheile, welche man proteſtanti⸗ 

er Seits fort und fort für Luther und die Reformatoren und gegen 
die kathol. Kirche, ihre Vorſteher, ihre Lehren und Inſtitutionen hegt 
und nährt, zu beſeitigen und fo die Rückkehr der Proteſtanten in den 
Schooß der wahren Kicche Jeſu Chriſti vorbereiten helfen. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


— 


Breslau, 15. Juli. 
(Schluß.) 

Aber angenommen, daß man die Anwendung der Allerhöchſten 
Declaration auf den vorliegenden Fall in der angegebenen Weiſe nicht 
wolle gelten laſſen, ſo läßt ſich noch nicht abſehen, wie die Declara⸗ 
tion die zwangsweiſe Wegnahme der Kinder irgend ſtützen könne. 
Fordert ja doch dieſelbe in Verbindung mit $. 84. Tit. 2. Thl. U. 
des allgem. Landrechts nur, daß die Kinder bis zum 14. Jahre in der 
Religion des Vaters unterrichtet werden ſollen. Schlimmſten Falles, 
meinen wir, hätte man die Kinder nur zwangsweiſe in den proteſtan⸗ 
tiſchen Religionsunterricht bringen dürfen. Das Vormundſchafts⸗ 
gericht hat aber mehr, es hat verlangt, daß die Kinder aus der kathol. 
Schule herausgenommen und in eine proteſtantiſche gebracht würden; 
ja es hat ſogar der Mutter die Kinder zwangsweiſe weggenommen. 
Ob dies Verfahren geſetzlich ſei, möchten wir bezweifeln, da die Wahl 
der Schule durchaus frei ſein und vorerſt den Eltern, alſo doch auch 
der Mutter überlaſſen werden ſoll, und zwar dies Letztere um ſo mehr, 
da der Mutter nach dem Tode des Vaters die Erziehung der Kinder 
gebührt. ($. 315. a. a. O.). Daß dies aber in der That der Sinn 
der allegirten Declaration ſei, hat erſt im vorigen Jahre unter dem 
29. Mai Seine Excellenz der Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts⸗ 
und Medieinal⸗Angelegenheiten, in Uebereinſtimmung mit des Herrn 
Juſtizminiſter Mühler's Excellenz ausgeſprochen“). Wie konnte nun 
das Vormundſchaftsgericht wiederholt darauf dringen, daß die Kinder 
aus den kathol. Schulen herausgenommen und in proteſtantiſche ge⸗ 
ſchickt werden ſollten, da die Declaration nur den Beſuch des proteſt. 
Religionsunterrichtes fodert? Dazu kömmt ferner noch, daß nach einem 
Reſcript Seiner Excellenz des Miniſters der geiſtlichen ꝛc. Angelegen⸗ 
heiten vom 3. März d. J., publieirt durch die Königl. Regierung zu 
Breslau unter dem 18. März, nicht nur die Wahl der Schule wieder 
ganz frei gelaſſen, ſondern auch sub Nr. 2. feſtgeſetzt iſt, daß „die 


Sorge für die religiöſe Unterweiſung“ ſolcher Kinder, welche eine Ele⸗ 


mentarſchule beſuchen, deren Lehrer nicht zur Confeſſion des Kindes 
gehört, zuerſt „den Eltern,“ mithin nach jenem §. 315 wiederum 
der Mutter im vorliegenden Fall zu überlaſſen iſt. Es iſt daher mit 
Beziehung hierauf wieder nicht erſichtlich, was die Wegnahme ſolcher 
Kinder aus der Schule oder gar von der Mutter begründe. Hat nun 
noch ein ſolches Kind, wie im hier beregten Fall geſchehen iſt, bei 
einem proteſt. Paſtor den Religionsunterricht bis zum Ablauf des 
14. Jahres beſucht, ſo wird die zwangsweiſe Wegnahme des Kindes 
von der Mutter um ſo unerklärlicher, da fie geradezu gegen den 9.84. 
Tit. 2. Thl. II. des allgem. Landrechts hinausläuft. Doch das führt 
uns zur Berichtigung unter Nr. 2. N 
Hier hat es allerdings den Anſchein, als würde unſer Referat in 
Nr. 27 wirklich berichtigt. Aber dieſe Berichtigung muß erſt mehr 
aufgeklärt werden, bevor ſie als ſolche hingenommen werden kann. 
Unter Nr. 2 wird nämlich behauptet, daß die älteſte Pflegebefohlene 
den 29, Auguſt 1830 geboren ſei, alſo ihr 14. Jahr noch nicht 
zurückgelegt habe. Referent hat ſich von der Kirche, in welcher das 
Mädchen getauft worden iſt, ein Taufzeugniß, „einen vollſtändigen 
Extract aus dem Kirchenbuche“, ausgebeten, wornach das Mädchen 
am 20. April 1830 geboren iſt. Es ſcheinen alſo zwei verſchieden 


*) Vergleiche Schleſ. Kirchenblatt Jahrg. 1843. Nr. 23. S. 183. 
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lautende Taufzeugniffe zu exiſtiren, wovon das eine auf den 20. Auguſt, 
das andere auf den 20. April lautet. Hier iſt nun vor Allem zu er⸗ 
mitteln, welches das rechte ſei. Dieſe Ermittelung lag zunächſt dem 
Vormundſchaftsgericht, ſobald es Kenntniß von dem Daſein zweier 
verſchieden lautender Taufzeugniſſe erhalten hatte, ob. Kannte das 
Vormundſchaftsgericht (was wir dahingeſtellt fein laſſen müſſen) das 
Taufzeugniß, das auf den 20. April lautet, ſchon vor der Wegnahme 
der Kinder, oder erhielt es auch erſt bei derſelben Kunde davon, fo 
ſcheint es uns, als hätte das Vormundſchaftsgrricht vor der Vollzie⸗ 
hung der ereeutiven Wegnahme der Kinder die Frage über den 
wahren Geburtstag erſt erledigen müſſen. Erſt nach Erledigung 
dieſer Frage konnte es weiter in ſeinem Verfahren gegen die verw. H. 
fortſchreiten; denn darnach mußte ſich zeigen, ob das Mädchen zum 
Beſuch des proteſt. Religionsunterrichtes noch ferner verpflichtet war 
oder nicht, und ob daher gegen daſſelbe noch eingeſchritten werden 
durfte oder nicht. Uebrigens glauben wir annehmen zu müſſen, daß 
das königl. Vormundſchaftsgericht erſt nach der Wegnahme der Kinder 
von dem Daſein zweier verſchieden lautender Taufzeugniſſe Kenntniß 
erhalten habe. Jedenfalls aber muß die Berichtigung unter Nr. 2 
vor der Hand noch dahin geſtellt bleiben. 

Was endlich die Berichtigung unter Nr. 3 betrifft, ſo kommen 
hier mehre Punkte zur Sprache. Erſtens wird geſagt, daß der Wittwe 
H. aus geſetzlichen, der vorgeſetzten Behörde bekannt gewordenen und 
von ihr gebilligten Gründen die Erziehung und Verpflegung der Pflege⸗ 
befohlenen ... zwangsweiſe“ weggenommen worden ſei; ferner daß 
dies eine rechtliche Folge der Reſolution der Behörde geweſen, und 
endlich „daß bei der „zwangsweiſen Wegnahme“ in der geſetzlichen 
Form verfahren worden ſei. Das königl. Vormundſchaftsgericht 
eitirt hier zur rechtlichen und geſetzlichen Begründung feiner Handlungs⸗ 
weiſe das allgem. Landrecht Thl. II. Tit. 18. 69. 320. 321. 328. 
Dort wird allerdings geſagt, daß es „von der pflichtmäßigen Beur⸗ 
theilung der Obrigkeit abhänge, die Erziehung der Unmündigen, mit 
Ausſchließung der Mutter und der Verwandten, dem Vormunde oder 
einem Fremden aufzutragen“ (§. 320). Den Grund einer ſolchen 

Abweichung von der Regel iſt der Richter nur ſeiner vorgeſetzten Be⸗ 
horde auf Erfordern anzugeben ſchuldig (F. 321). Endlich darf 
„weder der Vormund noch der Erzieher von der einmal getroffenen Ein 
richtung der Obrigkeit ... ohne deren Genehmigung abweichen“ 
($. 328). Es fragt ſich: ſind dieſe 99. auf den vorliegenden Fall 
anwendbar? Es ſcheint, als ob wir dieſe Frage nicht zu beantworten 
vermöchten, weil wir nach den, die Behörde leitenden Gründen, nach 
$. 324, nicht fragen dürfen, Allein, nichts deſto weniger glauben 
wir doch den Sinn des Geſetzgebers nicht zu verfehlen, wenn wir eine 
äußerſte Maßregel der zwangsweiſen Wegnahme der Kinder von der 
Mutter nur im äußerſten Falle, nur da als ſtatthaft erachten, wo die 
Mutter entweder die Erziehung der Kinder in religiöſer und fittlicher 

Beziehung ganz vernachläßigt, oder wo ſie den Kindern ein ſchlechtes 

Beiſpiel giebt, ſie zum Böſen und Schlechten anleitet, oder überhaupt 

irgendwie nachtheilig und verderblich auf die Kinder einwirkt. Hat 
dies nun die verw. H. gethan? Möge der Leſer ſich dieſe Frage ſelbſt 
beantworten, wenn er hört, daß die Wittwe H. ihre Kinder zum Be⸗ 
ſuch der Schule und Kirche regelmäßig angehalten und ihnen auch 
ſonſt eine ſolche Erziehung gegeben hat, daß darüber keine Klage laut 
geworden iſt. So ſcheint es wenigſtens, daß jene 68. des allgem. 

Landrechts auf den vorliegenden Fall keine Anwendung erleiden kön⸗ 

nen. Damit aber würde auch der Grund der „rechtlichen Folge“ der 

Entſcheidung der vorgefepten Behörde, alſo der „zwangsweiſen Weg⸗ 

nahme der Kinder“ hinwegfallen. 


Das königl. Vormundſchaftsgericht ſagt ferner: „es ſei bei der 
zwangsweiſen Wegnahme der Kinder in der gefeglichen Form ver: 


fahren worden.“ Referent war nicht bei der Wegnahme gegenwärtig, 


nach dem aber, was ihm über die bei der Wegnahme beobachtete Form 
mitgetheilt worden iſt, möchte er die Geſetzlichkeit der Form bezwei⸗ 
feln. Nach der Analogie deſſen, was Gerichtsordnung Thl. I. Tit. 
24. 56. 31. 32. 45. geſagt iſt, ſcheint es, daß die geſetzliche Form 
folgendes Verfahren erfotdert hätte. Nachdem die L. H. ſeit dem 
20. April den prot. Religionsunterricht nicht mehr befuchte, wat 
zuerſt nach dem Grunde davon zu fragen. Es wäre ja möglich ge⸗ 
weſen, daß fie krank geweſen und daher ohne alle Schuld gefehlt 
hätte. Hätte ſich kein genügender Grund für ihr Weableſben aus 
dem Unterrichte nachweiſen laſſen, ſo war die executive Wegnahme, 
wenn ſie im äußerſten Falle erfolgen ſollte, erſt anzudrohen, und 
dann, nach erfolgloſer Androhung, konnte zum Vollzug der Execution 
geſchritten werden. Das Alles aber iſt, wie uns geſagt worden, nicht 
geſchehen. Unerwartet und unangemeldet erſchienen die Exekutoten 
in der Wohnug der Wittwe H. und ohne ihr einen Exekutionsbefehl 
vorzuzeſgen, wurden die Kinder weggeführt. Und dieſer Exekutions⸗ 
befehl wurde auch auf ſpäteres Erſuchen der Mutter verweigert. Iſt 
das die geſetzliche Form? 

Die Mutter hat, ſagt das Könige: Vormundſchafts⸗Gericht, 
weiter gegen die Verfügung der zwangswelſen Wegnahme der Kinder 
keinen Recurs eingelegt. Wie meinen, die zwangs weiſe Weg⸗ 
nahme ſei ſchon genügender Beweis für den Recurs der Mutter. 
Freilich mag ſie ihn nicht in der von den Geſetzen vorgeſchriebenen 
Form eingelegt haben, aber das wäre ein Fehler in der Form, nicht 
in der Sache. Einen weiteren Recuts hat die Mutter auch am 
Tage nach der Wegnahme der Kinder bei dem Polizei⸗Präſidium 
erhoben. Die Form und die Inſtanz iſt auch hier verfehit worden, 
das muß zugeſtanden werden; aber der Recurs iſt wirklich eingelegt 
worden. Solche Fehler rückſichtlich der Form und der Behörde ſind 
aber unſers Erachtens leicht verzeihlich und müſſen eigentlich von der 
Behörde nicht nur nicht beachtet, ſondern remedirt werden, da die 
Kenntniß der geſetzlichen Formen noch bei Weitem nicht eine ſolche 
Allgemeinheit erlangt hat, daß ſie ſogar beim Voike Eingang ge⸗ 
funden hätte. 

Wenn das königl. Vormundſchafts⸗ Gericht zuletzt ſagt: „es 
werde der einſichtsvolle und unbefangene Leſer ſich überzeugen, daß 
von einer Beſchränkung der Glaubens: und Gewiſſensfreiheit in vor⸗ 
liegendem Falle keine Rede ſein könne, weil nur nach poſitiven geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften verfahren worden fei: fo wird dadurch die Ber 
ſchränkung in der That nicht aufgehoben Geſtehet ja doch das Vor⸗ 
mundſchafts⸗Gericht ſelbſt zu, daß bei der Wegnahme der Kinder 
Zwang Statt gefunden habe. Es handelte ſich dabei aber um eine 
Glaubens» und Gewiſſensſache. Um eine Glaubensſache; denn es 
handelte ſich um die Unterweiſung und Erziehung im kathol. oder 
proteſt. Glauben; und um eine Gewiſſensſache; denn es iſt eine 
heilige Gewiſſenspflicht der kathol. Mutter, welche fir, ohne zu ſün⸗ 
digen, nicht übertreten darf, ihre ſämmtlichen Kinder in ihrer Religion 
zu unterrichten und zu erziehen, Iſt aber mit Beziehung hierauf 
zugeſtandener Maßen ein Zwang geübt worden, ſo ſcheint die Glau⸗ 
bens⸗ und Gewiſſensfreiheit doch ſicher beſchränkt zu fein. Es fragt 
ſich nur noch: iſt dieſe Beſchränkung und jener Zwang geſetzlich oder 
ungeſetzlich? Das königl. Vormundſchafts⸗Gericht nennt jenen 
Zwang eine rechtliche Folge einer geſetzlichen Entſcheidung; 
folglich wäre der Zwang geſetzlich. Wir unſerer Seits können uns 
zur Anerkennung eines geſetzlichen Zwanges in Glaubens- und Ges 
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twiffeng: Angelegenheiten nicht herbeilaſſen; ſollte er wirklich vorhanden 
ſein, was wir aber nicht glauben, fo könnten wir den innigften 
Wunſch zur Aufhebung deſſelben nicht unterdrücken. 


* 


Aus Ratibor. 
(Schluß.) f 

Bei Spendung des heil. Sakramentes bewieſen Se. Biſchöfl. 
Gnaden den gewohnten Eifer und eine bewunderungswürdige Aus⸗ 
dauer, indem Hochdieſelben täglich von früh 6 Uhr an bis fpät 
Abends mit faſt nur einſtündiger Unterbrechung resp. Erholung 
Ihres erhabenen Amtes warteten. Dienstag, den 2. h., als am 
hohen Feſte Maria Heimſuchung, hielten Hochdieſelben üderdies in 
biefiger Pfarrkirche unter zahlreicher Aſſiſtenz des hieſigen Klerus ein 
ſolennes Pontifikat⸗Amt, wobei von den Sängern und Muſikern der 
Pfarrkirche unter Mitwirkung geehrter Dilettanten die ſchöne Meſſe 
des verewigten Schnabel in a und e recht wacker ausgeführt wurde. 

Die Geſammtzahl der in Ratibor Gefirmten beläuft ſich laut 
Zählung der Fiemzettel auf 6915, wovon auf die Stadtgemeinde 
2184, auf die Gemeinde Oſtrog 1173, auf Rudnik 732, auf Lubo⸗ 
witz 1430, auf Pawlau 255 und auf poln. Krawarn 1141 kommen. 
Zu bemerken iſt hierbei, daß die genannten Landgemeinden ptozeſſions⸗ 
weiſe, mit Kreuz und Fahnen, ihre Seelſorger an der Spitze, zu den 
in einem desfalls erlaffenen Zirkulare genau feſtgeſetzten Stunden in 
die Stadt gekommen waren, weil Se. Biſchöfl. Gnaden aus Mangel 
an Zeit und wegen der durch gehäufte Amtsgefchäfte erforderlichen 


baldigen Rückkehr nach Breslau nach den einzelnen Parochien zu 


reiſen ſich verhindert ſahen. Auch hier herrſchte überall eine Ruhe, 
Ordnung und Würde, wie ſie bei derartigen Volks⸗Concurſen wohl 
nur ſelten vorkommen dürfte, und haben ſich Se. Biſchöfl. Gnaden 
ſelbſt hierüber zu wiederholten Malen beifällig geäußert. 

Donnestag, den 4., Abends um 73 Uhr, reiſ'te der Hochwür⸗ 
digſte Herr Biſchof in Begleitung der Herten Bisthums⸗Commiſſarien 
Heide und Fietzek, und in feierlicher Prozeſſion bis zur ſtädtiſchen 
Pfarrgrenze geführt, nach Benkowitz ab, und wurde auf dem Wege 
dahin von einer Ehrenwache von faſt 200 berittenen feſtlich geſchmück⸗ 
ten Gliedern dieſer Gemeinde eingeholt und geleitet. Der apoſtoli⸗ 


ſchen Arbeiten gab es auch hier viele, aber auch hier viel Troſt und 


Ermunterung in dem ächt kathol. Sinne der Einwohnerſchaft und 
ihrer kindlichen und rührenden Anhänglichkeit an unſete heil. Kirche 
und deren Biſchof. Ein Gleiches läßt ſich von Tworkau fagen, wo⸗ 
ſelbſt Se. Biſchöfl. Gnaden Freitags Abends eintrafen. Die Ges 
ſammtzahl der hier und in Benkowitz Gefirmten beträgt 4650, wo⸗ 
von auf Benkowitz 1400, auf Woinowitz 350, auf Janowitz 1400, 
auf Tworkau 900, auf Krzizanowitz 600 kommen. 

Nachdem Se. Biſchöfl. Gnaden Sonnabend, den 6., wieder 
in Ratibor eingetroffen waren, begaben ſich Hochdieſelben Sonntags 
früh um 6 Uhr in die Feldkirche ad Stam Mariam, um daſelbſt den 

töchianen von Altendorf das heil. Sakrament der Firmung zu 


Hierſelbſt hielten Hochdieſelben wegen der gerade ſtatt 


ſpenden. 
faden Fe des Patrotiniums (Mariä Heimfuchung) ein ſolennes 
Pontifikals Amt, nach welchem die Fiemung bis nach 5 Uhr Nach⸗ 


mittags ununterbrochen fortgeſetzt wurde. Die Zahl der hier Gefirm⸗ 


ten beläuft ſich auf 3158. 

emnach haben im Ganzen im Ratiborer Archipresbyterate das 
Sakrament der heil. Firmung empfangen 14,723 Perſonen. — 
Möge der heil. Get, der über ſie herabgekommen iſt, Alle in den 
guten Entſchlleßungen und deren Ausführung beſtärken, welche der 


Nüchternheitsverein in ihnen hervorgerufen hat, und unſere Gegend 
wird ein fo frommes und kirchlich gefinntes als wohlhabendes Volk 
beſitzen. „Trachtet zuerſt nach dem Reiche Gottes und ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit, das Uebrige wird euch von ſelbſt dazu gegeben werden,“ 
verheißt der göttliche Heiland. Die Gegenwart ſcheint zu ſchönen 
Hoffnungen und Erwartungen zu berechtigen; möge Gottes heil. 
Geiſt mit feinen Gnadenwirkungen und der Schutz der allerſeligſten 
Jungfrau Maria — unſerer Nüchternheitspatronin — dieſelben 
verwirklichen, x 

Am 8. Morgens 7 Uhr reisten Se. Biſchöfl. Gnaden nach 
Ihrer Reſidenz Breslau zurück, nachdem Hochdieſelben in der Pfarr⸗ 
kirche das heil. Meßopfer dargebracht und den zahlreich verſammelten 
Gläubigen den Biſchöfl. Segen ertheilt hatten, und vorher noch 
dem Nüchternheitsvereine als Mitglied beigetreten: 
waren. Die innigſten Gebete und Segenswünſche unſerer Katho⸗ 
liken begleiteten ihn. E. 


Breslau, 17. Juli. Mit welcher Gerechtigkeitsliebe das 
konfeſſionelle Intereſſe durch die öffentlichen Blätter vertreten, mit 
welcher Bereitwilligkeit Alles aufgenommen, was der dem ſogenannten 
Ultramontanismus vorurtheilsvoll feindlichen Richtung irgendwie 
Vorſchub leiſten kann, wie Einrichtungen und Anordnungen im In⸗ 
tereſſe der kathol. Kirche, läge ihr Zweck und Nutzen für Kirche und 
Staat zugleich noch ſo unverkennbar am Tage, in ihren ſcheinbaren 
Mängeln vor dem Publikum verdächtigt werden, mit welch' empö⸗ 
render Arroganz dagegen Alles zurückgewieſen oder nur verſtümmelt 
zur Oeffentlichkeit gebracht wird, was der Wahrheit die Ehre, dem 
Guten die allgemeine Anerkennung verſchaffen könnte: dafür liegen 
in neueſter Zeit Beweiſe in Maſſe vor. So ſind unter anderem 
vielfache Gerüchte über das neu errichtete kathol.⸗ theol. Convikt auf 
obigem Zeitungswege in Umlauf geſetzt worden, welche größtentheils 
dahin ausgingen, die vermeintlichen Mängel der Anſtalt aufzudecken 
und das Vertrauen jedes wahren Katholiken gegen dieſe Pflanzſtätte 
des „Ultramontanismus“ zu untergraben. Insbeſondere hat ſich in 
jüngſter Zeit die Schleſ. Zeit.⸗Redakt. beeilt, in Nr. 151 und 152 
2 Artikel zu veröffentlichen, welche ihr Urtheil in ſich ſelbſt tragen. 
Ueberzeugt von dem wahren Zwecke und Nutzen der Anſtalt, durch 
jede, auch die geringſte Schmälerung des Guten uns ſelbſt beeinträch⸗ 
tigt fühlend, ſchickten wir unter dem 8. Juli eine Berichtigung jener 
beiden Artikel an die Redaktion, zugleich mit dem Bemerken, dieſelbe, 
falls fie nicht zur Aufnahme geeignet fein follte, originaliter zurück⸗ 
zuſchicken, damit ſie in einem andern Blatte Platz faͤnde. Zu 
unſerem Erſtaunen wurde aber die Berichtigung — nur verſtümmelt 
aufgenommen, weil die Redakt. „ſich nicht veranlaßt finden konnte, 
ſolche in die Schleſ. Zeit. vollſtändig zum Druck zu befördern.‘ Mit 
welchem Rechte dies geſchehen, wollen wir dem Leſer zur Beurthei⸗ 
lung überlaſſen. 

Feſt entſchloſſen, die in den beſprochenen Zeltungs artikeln ent» 
haltene Verdächtigung des theol. Convikts zu beſeitigen, erlauben 
wir uns in dem einzigen für Schleſ. Diözeſan⸗ Angelegenheiten vor⸗ 
handenen Organe die „Berichtigung“ vom 8. Juli zu veröffentlichen. 


Berichtigung. 

In der Beilage zur Schlef. Zeit. Nr. 152 war ein Artikel über 
die Eröffnung des theol. Convikis publizirt worden. Wir können 
nicht umhin, dieſen Aftikel einer Modifikation zu unterwerfen, um 
den Schleier der Verdächtigung, mit welchem eine fo treffliche Anſtalt 
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bis jetzt verhüllt vor dem Publikum erſchien, zu lichten und derſelben 
diejenige Anerkennung zu verſchaffen, welche ihr jeder Unbefangene 
zollt. — Daß unter einem Theile der Studirenden bald beim Ent⸗ 
ſtehen des Inſtituts eine üble, ſchiefe Meinung über daſſelbe ſich ver⸗ 
breitet hatte, leugnen wir nicht, können aber jetzt die Ueberzeugung 
ausſprechen, daß mancher Theologe, nachdem er von den Einrichtungen 
genaue Notiz genommen, den Wunſch hegt, in die Anſtalt aufge⸗ 
nommen zu werden, und wir hoffen, daß mit der Zeit jene Apathie 
ſich nur dei Wenigen vorfinden wird. Was ferner uns als Auf⸗ 
genommene (deren Anzahl 20 und nicht 15 beträgt) anbelangt, fo 
erklären wir hiermit öffentlich, daß es nicht Zwang, ſondern unſer 
freier Eniſchluß war, in die Anſtalt einzutreten, daß nicht das mates 
tielle Intereſſe, ſondern das ſpitituelle zunächſt in uns diejenige freu⸗ 
dige Stimmung hervorruft, welche unſern Aufenchalt zu einem höchft 
angenehmen macht. Der Verfaſſer des Artikels hätte ſich demnach 
entweder genauer ausdrücken, oder lieber ſchwelgen ſollen, um den 
Vorwurf der Verdächtigung von ſich fern zu halten. 

Ein weit härteres Urtheil müſſen wir aber über den in der Bei⸗ 
lage zu Nr. 151 aufgenommenen Artikel, welcher aus der D. A. 3. 
entlehnt iſt, ausſprechen. Wir zweifeln, ob der Verfaſſer deſſelben 
in fo nahen Verhältniſſen zum verſtorbenen Fürſtbiſchof geſtanden, 
daß er eine ſo beſtimmte Sprache führen kann. Es ſei hier nur 
bemerkt, daß der Hochſelige die Genehmigung zur Grün⸗ 
dung der Anſtalt ertheilt hat, woraus von ſelbſt hervorgeht, 
daß jener Zeitungsartikel auf grundloſer Vermuthung beruht. Wir 
erfuchen demnach den unbekannten Unberufenen, fernerhin mit der⸗ 
gleichen Aeußerungen fpatfamer umzugehen, bedenkend, daß es hier: 
orts ein Leichtes fei, die Grundloſigkeit und Unhaltbarkeit ſolcher Ge⸗ 
rüchte aufzudecken und daß jede Verletzung der Achtung gegen hoch⸗ 
geſtellte Perſonen, wie im vorliegenden Falle gegen den Hochſeligen 
Fürſtbiſchof, deſſen kirchliches Anſehn zur Sanktion irriger Anſichten 
gemißbraucht worden iſt, bei jedem Edeldenkenden den gerechten Un⸗ 
willen erregen muß. 

So weit unſere Berichtigung. Wir ſchließen mit dem innigen 
Wunſche: Gott wolle ſtets dieſer Anſtalt ſeinen Segen verleihen, 
und geben hiermit das Verſprechen, daß wir unter des Höchſten Bei⸗ 
ſtande durch getreue und gewiſſenhafte Erfüllung unſerer Pflichten 
das Vertrauen der Hochwürdigſten H. Obern, ſo wie das der ganzen 
Diözefe rechtfertigen wollen, damit recht bald aus unſerer Mitte 
tüchtige Arbeiter hinausgeſendet werden in den Weinberg des Herrn! 

a Saͤmmtliche 
in das theol. Convikt aufgenommene Studirende 
der kathol. Theologie. 


Aus Oberſchleſien. Am 15. Juli versammelte ſich eine 
Anzahl oberſchleſiſcher Eurat-Geiſtlichen zur Abhaltung von geiſtlichen 
Exercitien auf dem St. Annaberge. 

Weit und breit iſt wohl kein Ort geeigneter hierfür, als der 
eben genannte, wo nicht nur die ſtille und ungeſtörte Einſamkeſt einen 
eigenthümlich wohlthätigen Eindruck auf das dem wirren Treiben des 
Weltlebens ſich entziehende Gemüth macht, ſondern wo auch jeder 
Schritt religiöſe Empfindungen und fromme Gefühle im Menſchen 
weckt. Das ehemalige Franziskaner⸗Kloſter, welches leider dem Ver⸗ 


falle nicht mehr fern iſt, nahm die Angekommenen auf, wo ſie, in 
einzelne Zellen vertheilt, freilich alle und jegliche Bequemlichkeit, wie 
ſie den Weltkindern unentbehrlich iſt, ſich verſagen mußten, nichts⸗ 
deſtoweniger aber im innigen herzlichen Zuſammenleben mit gleich⸗ 
gefinnten Brüdern und unter wechſelndem Gebet und Meditiren Tage 
einer heiligen Freude verlebten, wie ſie ſich allein empfinden, nimmer 
aber in Worten ausdrücken läßt. Ja, es waren Tage der Freude — 
„ecce quam bonum est et quam jncundum, habitare fratres in 
unum,“ fagt der Pfalmift — und einer heiligen Freude, denn ſie 
war in Gott und aus Gott. a 

Meine Abſicht iſt es nicht, den Gang der Exereitien in allen 
Einzelheiten mitzutheilen; ich darf dieſes als etwas Bekanntes vor⸗ 
ausſetzen und etwähne daher nur Nachſtehendes. — Die Leitung 
hatte ein hochverehrter und hochgeſtellter oberſchleſiſcher Geiftlicher, 
in Asceſe und geiſtl. Leben wohl bewandert, übernommen, deſſen 
Name ich jedoch nicht nenne, um ſeiner Anſpruchloſigkeit nicht irgend⸗ 
wie nahe zu treten. Montag Abends wurde das Malutinum gemein: 
ſam im Chore der Kloſterkirche anticipando gebetet und hierauf die 
Ordnung der Exercitien und der ganzen Lebensweiſe proklamitt, 
Der Dienstag und Mittwoch vergingen unter gemeinſamen Gebeten, 
Meditationen, Beſuchungen des hochwürdigſten Gutes, freien Vor⸗ 
trägen, Leſungen ꝛc. fo ſchnell als angenehm, und war die Zeiteinthei⸗ 
lung ſo weiſe getroffen, daß mitten inne liegende Erholungsſtunden 
ein nochmaliges Ueberdenken und Beherzigen des Gehörten möglich 
machten und geiſtige Abſpannung verhinderten. — Mittwoch Abends 
verrichteten alle — Einer beim Andern — die heil. Beichte, worauf 
Donnerstag Alle die heilige Meſſe laſen. Während der zwei vorher: 
gehenden Tage hatte es nur immer Einer gethan. Um 9 Uhr wurde 
von unſerem Rector ein ſolennes Hochamt cum Assistentia gehalten 
und nach demſelben der Segen cum Sanctissimo ertheilt, wobei die 
Kirche von andächtigen Betern gefüllt war. Wahrhaft rührend aber 
war der Abſchied. Um 35 Uhr verſammelten ſich nämlich die anwe⸗ 
ſenden Geiftlichen in der Kirche, wo das Jtinerarium clericorum ge- 
meinſam gebetet und geſungen und hierauf das Te-Deum intonirt 
wurde, unter welchem beim „Salvum fac“ der Hochw. Rektor 
wieder um den Segen cum Sanctissimo ertheilte. Hierauf wurden, 
da geiſtliche Exercitien bekanntermaßen mit Ablaͤſſen verſehen ſind, 
die vorgeſchriebenen 7 Paternoſter und Ave Maria mit beigefügtem 
„gloria Patti“ und ein Credo gebetet für den Papſt, für unſere heilige 
Kirche und alle ihre bedrängten Gläubigen, für das Wohl unſerer 
Dis zeſe insbeſondere, für unſeren König, für die Verſtorbenen u. ſ. w. 
Selbſt der Feinde der Exercitien vergaß man nicht, vielmehr widmete 
man ihnen ein andächtiges „Vater unſer“ und „Gegrüßet ſeiſt du 
Mariä.“ (Schluß folgt.) 


— 


Correſpondenz. 


E. G. in B. Wird gelegentlich angezeigt. — K. K. in B. Die ges 
nannte u findet nicht jedes Jahr ftatt und erfolgte im bezeichneten 
nicht. — G. G. in N. Die vom Febr. iſt in Nr. 9 d. J. zu finden. — P. 
P. in W. Sobald als möglich. — P. S. in B. Sehr gern, aber erſt in fols 
gender Nr. — P. H. in G. Wird beſorgt werden. — K. S. in R. Mit 
einigen nöthig ſcheinenden Auslaffungen. — Die Hoffnung möge in ſolcher 
Art nicht erfüllt werden. — K. M. in L. Wird foweit als ir e bald 

e Red. 


beſorgt werden. 
— 
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